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iiber, die wir buchstiblich <verkraften> werden miis-
sen.

Ich sehe den Ausweg aus dieser heiklen Lage nun
nichtdarin,daBB von Staates wegendiekiinftigen Leh-
rer als eine Art geistiger Schwergewichtler, Denkbo-
xer,Rechenathletenund Willenskraftmeier abgerich-
tet werden. Sicher ist das Vorgehen, wie es der Kan-
ton Luzern meines Wissens erstmals in der Schweiz
obligatorisch durchfiihrt, grundsétzlich richtig und
sehr nachahmenswert. Solche Kurse — sie sind
in kleineren Gruppen geplant und lassen jedem die
Wahl aus einer groBen Zahl von Wissensgebieten —
geben die Moglichkeit, Wissen und Kénnen aufzu-
frischen, noch gut Bekanntes zu befestigen, Neues
hinzuzuerwerben und vor allem im Gesprich mit
andern und aus der Erfahrung des andern zu schop-
fen. — Aber dariiber hinaus sei doch auch zu iuiber-
legen, daB wir dieses ganze RiesenmaQ an Kraft, das
von uns verlangt wird, gliicklicherweise nicht auf
einmal bewdltigen miissen. Zum Glick kénnen wir
die Kraft, die wir dem Schiiler fiirs Leben mitgeben
sollen, auf ein, zwei oder sogar mehrere Jahre ver-
teilen. Auch brauchen wir nicht jede Stunde zu einer
Stunde der «Kraftverleihung> zu beniitzen. Ja, ein
gewisses MaBhalten ist hier wohl ganz besonders am
Platze, um so mehr als jeder dieses Krafthergeben
anders auffassen wird und auch anwenden mag.
Eine ganze Reihe zusdtzlicher Kraftquellen steht uns
zur Verfiigung, wenn wir sie nur sehen und be-
niitzen wollen: wenn wir taglich eine einfache Be-
obachtung an einer Pflanze, an einem Tier machen,
wenn wir ein Kapitel in einem Buch lesen, wenn wir
taglich ein wenig schreiben («nulla dies sine linea»),
mit einem verstandigen Kollegen sprechen und uns
aussprechen kénnen, wenn wir uns mit Andersden-
kenden unterhalten, uns in sie hineinzudenken ver-
suchen, wenn wir die Liebe des Lebensgefahrten er-
fahren diirfen oder selber Liebe verschenken diirfen,
wenn wir die kleinen Freuden des Familienalltags zu
schatzen wissen, uns eine Viertelstunde der Besin-
nung génnen, aus dem goéttlichen Quell schopfen...
Und zuletzt und immer wieder ist es doch jener
Mensch, fiir den wir berufen sind, nidmlich der Schii-
ler selbst, der uns die gréBte Anregung und Kraft
schenkt, der uns eigentlich immer wieder heraus-
fordertund anspornt, immer wieder zu noch besseren
Leistungen reizt, der uns in seiner Art, ohne es zu
wissen, selbst zur gréBten Quelle der Kraft wird.
Und in diesem stindigen Nehmen und Geben zwi-
schen ihm und uns finden wir doch eigentlich die
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brauchbarsten und fiir den Schiiler bekémmlichsten
Kréifte und im richtigen MaBe und in der geeigneten
Dosierung...

Jugendkriminalitat

- William C. Kvaraceus

Dieser erste Artikel einer dreiteiligen Serie ist dem Buch iiber
<Jugendkriminalitit in der Welt von heute> entnommen, das
die Unesco hat.
Dr. William C. Kvaraceus, hat jahrelang im Auftrag der Unesco
das sozial abweichende Verhalten Jugendlicher untersucht. Er

unlingst veréffentlicht Sein Autor,

ist Professor fiir Erziehungswisscnschaft und Leiter der Jugend-
forschungsabteilung am Lincoln Filene Center for Citizenship
and Public Affairs, Tufts University, USA.

Wie sieht ein jugendlicher Verbrecher aus? In fast
jeder Sprache der Welt hat man Worte gefunden,
die einen bestimmten Typ Jugendlicher beschreiben
sollen: Junge Leute, deren Verhalten und Ge-
schmack so stark von der Norm abweichen, daB sie
sich verdachtig machen oder 6ffentliches Argernis
erregen. In England sind es die (Teddy Boys», in
Holland die «<Nozems», die <Raggare» in Schweden,
die <Blousons noirs> in Frankreich. In Siidafrika
nennt man sie <I'sotsis», in Australien «Bodgies», in
Deutschland und Osterreich <«Halbstarke>, in
Taiwan <Tai-Pau», in Japan <Mambo Boys> oder
<Taiyozuku>, in Jugoslawien <Tapkaroschi>, in
Italien «Vitelloni», in Polen <Hooligans» und in der
Sowjetunion <Stiljagi>.

Wir haben kein Recht anzunehmen, daB3 jeder
<T'eddy Boy>» oder «Halbstarke» ein potentieller oder
wirklicher Verbrecher ist. Namen fithren oft in die
Irre. Muf} ein junger Mensch, nur weil er Twist-
Musik liebt und sich fiir unsere Begriffe exzentrisch
kleidet, verbrecherische Neigungen haben? Allzu
oft wird in der Erwachsenenwelt das Wort <ver-
brecherisch> oder <kriminell> benutzt, wenn man
Arger oder Verwirrung abreagieren méchte, wie sie
uns angesichts des uns unverstdandlichen Verhaltens
der Jugend ergreifen.



Auch sollte nicht jeder Minderjihrige wie ein Ver-
brecher behandelt werden, nur weil er einmal eine
ungesetzliche Handlung begeht oder sich aggressiv
benimmt. Sehr selten entspricht das Benehmen der
Jugend den Normen und Erwartungen der Erwach-
senen.

Variationen iiber das Thema

Worin bestehen die Vergehen Jugendlicher, und wie
werden sie bestraft? Von Land zu Land beobachten
wir da erhebliche Unterschiede, die erkennen lassen,
daB man sich in der Welt durchaus nicht dariiber
einig ist, was als Gesetzestibertretung gewertet wer-
den und wie man darauf reagieren soll.

In Kairo zum Beispiel ist ein weitverbreitetes Ju-
genddelikt das Sammeln von Zigarettenkippen auf
der Strafle. In Indien zeigte eine neuerliche Unter-
suchung Jugendlicher in Lucknow und Kampur,
daBB Umbherstreunen das zweithédufigste <Jugendver-
brechen> ist. In Hongkong erreichten vor einigen
Jahren die Jugenddelikte, die vor Gericht gebracht
wurden, die erschreckende Zahl von 55000, doch
in go Prozent der Fille waren die Delinquenten
lediglich ohne Gewerbeschein hausieren gegangen.
Aus Laghos (Nigeria) erfuhren wir, dal dort Ver-
gehen gegen die ungeschriebenen Gesetze der Fa-
milie an erster Stelle der Straftaten Jugendlicher
stehen: Respektlosigkeit und Ungehorsam werden
als schwere Verfehlung gewertet.

So sieht man, daB die Gesamtzahl der straffalligen
Jugendlichen irrefiihrend sein kann, wenn wir nicht
mehr iiber die Art ithrer Vergehen und iiber die Ge-
setze wissen, die sie verletzt haben.

Doch selbst wenn wir die statistischen Angaben tiber
das Ausmal der Jugendkriminalitit in aller Welt
mit Vorsicht aufnehmen, missen wir zugeben: Die
Fille des Beobachtungs- und Beweismaterials ist
erschreckend. Die Delikte sind verschiedenartig:
Diebstahl, blinde Zerstorungswut, Eigentumsde-
likte, kleine Erpressungsversuche, Aufsdssigkeit,
Schule-Schwiénzen, unziichtiges und amoralisches
Verhalten, Trunk- und Rauschgiftsucht.

Die «Gang>

In fast jeder Stadt der Welt gibt es jugendliche Ver-
brecher, und ebenso ist iiberall die «Gang»> oder die
Bande bekannt, die sich zur Bedeutung einer moder-
nen sozialen Institution aufgespielt hat. Diese Ban-
den, seien sie harmlos oder bose, sind ein wichtiges

Element im Gesamtbild der Jugendkriminalitit,
Sieht man sie im Weltzusammenhang, so dringt
sich einem weniger die Fiille der Einzelfille als viel-
mehr die Gruppe Jugendlicher auf, die sich gemein-
sam betétigt und auf einen Kanon kollektiver Ge-
fuhle, Verbindlichkeiten und Regeln festgelegt ist,
der ihr ganz offensichtlich zu Lebensinhalt und Ver-
gniigen verhilft.

Die Mehrzahl dieser Banden veriibt Taten, die kei-
nen oder einen nicht nennenswerten Gewinn bringen
und deren Boshaftigkeit fiir die AuBenwelt unbegreif-
lich und sinnlos erscheint. In Polen haben zum Bei-
spiel Teenager-Banden Eisenbahnwagen demoliert
und die Reisenden ohne ersichtlichen Grund beli-
stigt. In Saskatschewan (Kanada) drangen Gruppen
Jugendlicher in Privathduser ein und zerstdrten
wertvolle Einrichtungsgegenstande, machten aber
keinen Versuch, etwas zu stehlen. Eine Bande
Halbwiichsiger in Tschiengmai (Thailand), die sich
einen weilen Adler als Symbol auf den Arm této-
wiert hatte, unterhielt sich damit, AuBenstehende zu
terrorisieren oder anzufallen. In Argentinien kom-
men Banden Jugendlicher in Cafés und Bars zusam-
men, um die erwachsenen Géste zu beldstigen.
Manche jugendliche Verbrecher haben natiirlich
klarere Zielvorstellungen. Schiebungen und Erpres-
sungen sind Beispiele daftur. In Detroit zwang eine
Bande von 13- bis 16jdhrigen alle kleineren Kinder
der Nachbarschaft, 5 Cent als <Versicherung» an sie
zu zahlen, wenn sie auf dem Weg zum und vom
Kino unbehelligt bleiben wollten. Aus einem indi-
schen Bericht geht hervor, daB jugendliche Ver-
brecherbanden — iibrigens aus Jungen und Madchen
bestehend — sich erfolgreich beim Alkohol- und
Rauschgiftschmuggel betétigten.

Die <Goldjacken>

In der \f’ei'géx.léen-hat—schienen Querschnittuntc;-
suchungen der Umwelteinfliisse stets darauf hinzu-
deuten, dafl die straffillicen Jugendlichen aus
schlechten sozialen Verhaltnissen stammten. Ein
neuer Bericht der Vereinten Nationen jedoch deckt
eine Verlagerungstendenz auf: Es gibt immer mehr
Beweise dafiir, daf Kinder gutsituierter Familien in
zunehmendem Ma0e straffillig werden. In Frank-
reich ist der Ausdruck <Blousons dorés> (Goldjak-
ken) ein sarkastischer Hinweis auf die nicht mehr
iibersehbare Existenz des jungen Delinquenten aus
reichem Hause, gegentiber den «Blousons noirs»
(Schwarzjacken).



In den Vereinigten Staaten gab bei einer neuerli-
chen Befragung eine verhéltnismiBig groBe Anzahl
minderjahriger Jungen zu, schwere Delikte began-
gen zu haben, die jedoch nie aufgedeckt wurden. Es
handelte sich um Séhne wohlhabender oder reicher
Eltern.

Das Phianomen der Jugendkriminalitét ist von einer
Fulle moderner Mythen tiberwuchert und dadurch
nicht eben leichter faBbar. Am héufigsten sind allzu
simple Erklarungen fiir die Griinde der Straftaten.
Doch mit Verallgemeinerungen kommen wir nicht
weiter. Erklarungen wie etwa die <traurige Umwelt>
in den Slums, die <zerbrochene Familie>, verderb-
liche Filme oder Liebesentzug geben uns keinen
universellen und realistischen Zugang zu dem Pro-
blem. Unter den vielen Faktoren, die die Entwick-
lung eines Kindes bestimmen, mag jeder dieser
Griinde mitspielen, doch kann er nie als einzige
Erklarung fur Tausende und aberTausende von Ver-
brechen akzeptiert werden.

Um dem Problem naherzukommen, miissen wir uns
klarmachen, daB jugendliche Kriminelle oft aus den
verschiedensten Griinden dasselbe tun, und dabei zu
sehr unterschiedlichen Ergebnissen kommen.

Dret Fille

Zur Illustration seien drei einzelne Faille geschildert.
Bei jedem der drei Jungen handelt es sich um einen
jugendlichen Verbrecher, genauer gesagt, um einen
Dieb.

Ein 15jdhriger Amerikaner, John G., aus Los
Angeles, Kalifornien, gehért einer Gang an, die sich
«Die Haifische> nennt. Die zwolf Mitglieder der
Gruppe haben feste Verhaltensnormen und <mora-
lische> Begriffe. Alle haben geschworen, diesem «Ge-
setz> treu zu bleiben. Fir John ist diese Selbstver-
pflichtung die wichtigste emotionale Bindung seines
jungen Lebens. Letzten Sommer haben er und vier
andere Gang-Mitglieder ein Auto gestohlen, das in
der Nachbarschaft geparkt hatte. Sie lieBen den
Wagen am néchsten Morgen um 4 Uhr nur 2 Kilo-
meter weit entfernt stehen. Als John G. vor dem
Jugendgericht erscheint, zogert er nicht mit der
Erklarung fiir seine Straftat und zeigt nicht die ge-
ringste Reue. Er war schon frither angezeigt worden,
weil er Fenster eingeschlagen und Autodacher mit
einer Rasierklinge aufgeschnitten hatte.

Eine Untersuchung seines sozialen Hintergrundes
ergab, daf3 beide Eltern arbeiteten und daB ihr ge-
meinsames Einkommen gering war. Die Wohnung
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war zu klein fur die fiinfképfige Familie. Johns
schulische Leistungen waren schlecht. Seine Lehrer
hatte er durch seine offen zur Schau getragene Bla-
siertheit und Verachtung vergramt. In der Schule,
aber auch gegeniiber seiner sonstigen Umwelt
zeigte er sich trotzig und bosartig, doch wurden bei
einer psychiatrischen Untersuchung keine auffal-
lenden seelischen Stérungen und eine normale
Intelligenz festgestellt.

Nach herkémmlichen Mafstiben miiBte John G.
als Schande fiir seine rechtschaffenen Eltern, als
Schulversager und Bedrohung fur die Gesellschaft
betrachtet werden. Und doch 148t sein ganzes Ver-
halten eine zwingende Logik erkennen. Durch samt-
liche seiner aggressiven Handlungen errang er sich
Beifall und Respekt der Leute, die er am meisten be-
wundert: der <Haifische>. Nach den Normen der
StraBenecken-Subkultur, der er sich verschrieben
hat, benimmt er sich folgerichtig. Die AuBenwelt
allerdings muf sein Verhalten miBbilligen.

Der 13jdhrige Englinder Basil P. entstammt einer
begiiterten Londoner Familie. Basil kommt in der
Schule nicht recht voran, sehr zum Kummer seines
Vaters, der dieselbe Anstalt besuchte und sich dort
besonders auszeichnete. Basils auffallendste Schwie-
rigkeit ist seine Lesehemmung. Bei jedem Fach, fiir
das er viel lesen muf3, fliichtet er sich in Faulheit und
Zerstreutheit. Er hitte ein anonymer schlechter
Schiiler bleiben kénnen, wenn es nicht seinen Leh-
rern und Mitschiilern aufgefallen wire, <dal3 Basil
lange Finger macht>.

Das Kind versucht nicht, zu leugnen. Schon lange
Zeit hindurch hat Basil hier und da anderen Jungen
etwas <gemaust>, bald wertvolle, bald wertlose Ge-
genstinde. Basil hortet sie nicht etwa, sondern
schenkt sie oft an Schulfreunde weiter, womit er
ganz bewuBt das Risiko eingeht, um so leichter
ertappt zu werden, wenn der Eigentiimer seine
Sachen wiedererkennt und zuriickfordert. In Lon-
don stiehlt er an einem Ferientag drei Schallplatten
aus einem Musikaliengeschift. Er sagt, <es tue ihm
leid», daB er stiehlt. Er weil3 nicht, warum er es tut,
und wiinschte, er konnte es lassen. Eine psychiatri-
sche Untersuchung ergab, daB Basils Delikte <Sym-
boldiebstédhle» sind. Sie stehen fur etwas unbewult
Ersehntes, das er erlangen méchte, ihm aber ver-
boten oder unerreichbar ist. Seine Eltern stimmten
auf Empfehlung des Arztes einer psychiatrischen
Behandlung zu.

Der 17jahrige Afrikaner Pierre N. ist von seinem



Heimatdorf an der Elfenbeinkiiste in die Stadt ge-
wandert, um dort einen Job zu finden. Er hoffte, in
einem Hotel angestellt zu werden. Pierre kann lesen
und schreiben, spricht zwei Sprachen und ist ein
intelligenter Junge. In der Stadt erwischt ihn ein
Verkidufer, als er aus einem Laden ein Hemd zu
stehlen versucht. Der Fall wird vor Gericht gebracht.
Bei der Verhandlung erklirt Pierre, daB seine eige-
nen Kleider zerlumpt waren und daB er kein Geld

Schiitzt die einheimischen Orchideen!

Dr. Josef Graf, Willisau

Die Familie der Orchideen ist wahrscheinlich unter
unsern einheimischen Pflanzen am meisten von der
Ausrottung bedroht. Mannigfaltige Faktoren spielen
hierbei eine entscheidende Rolle. Dall der Mensch
in erster Linie als Bedroher in Frage kommt, er-
staunt sicher niemand; denn gleichzeitig mit dem
VorstoB3 der Zivilisation geht die Verdrdangung der
unberiihrten Natur einher. Es ist also hochste Zeit,
dieser schadlichen Entwicklung Halt zu gebieten.
Schon zur Gentlige wurde dargelegt, daB3 sich eine
Storung im Gleichgewicht der Natur unter Um-
stinden an der menschlichen Gesellschaft bitter
rachen kann. Die Schiden, die in der Folge auf-
treten, sind bloB — sofern eine Korrektur iiberhaupt
noch moglich ist — mit groBen finanziellen Opfern
wieder gutzumachen. Bereits heute haben wir eine
Konsequenz der langjdhrigen Vernachlidssigung
unserer Gewdsser zu tragen. Ware man frither fiir
eine verntinftige Gesunderhaltung bereit gewesen,
miilte der Steuerzahler heute nicht Millionen-
projekte zur Reinigung der Seen und Fliisse finan-
zieren,

Bei der Erhaltung unserer Orchideen geht es zwar
mehr um ideelle Werte. Vielleicht fehlt gerade des-
halb bei so vielen der gute Wille zur Rettung dieser
Blumen, Sind nicht wir Lehrer die Hauptschuldigen,
wenn durch menschliche Unvernunft wunderbare
Pflanzen oder seltene, scheue Tiere unserer Heimat

besaB3. Er hatte geglaubt, bei der Stellensuche mit
dem neuen Hemd einen besonderen Eindruck zu
machen.

Die erheblichen Unterschiede zwischen diesen drei
Fallen diirften deutlich machen, dal3 es gefahrlich
ist, alle Gesetzeslibertretungen Jugendlicher in
Bausch und Bogen als <kriminelle Handlungen» ab-
zustempeln.

{aus: Unesco-Dienst, Mai 1964) Fortsetzung folgt

Sekundar- und Mittelschule

verloren gehen ? Hatten wir nicht die Pflicht, unsern
Schiilern und damit der kommenden Elterngenera-
tion Freude und Verantwortungsgefiihl fiir die Na-
tur mitzugeben ? Warum stehen heute so unerhart
viele Erwachsene allem Leben derart gleichgiiltig
gegeniiber, daf3 man erschrecken mul3? Sind nicht
sehr viele Kinder fur den Naturkundeunterricht
iiberaus empfianglich und begeisterungsfiahig, ver-
lieren aber diese Begeisterung mehr und mehr, bis
sie schliefllich dem gleichen materialistischen Den-
ken verfallen wie ihre Eltern und Mitmenschen ?
Hier miissen wir die Hebel ansetzen. Unsere An-
strengungen sind zu verdoppeln, ja zu verviel-
fachen. Mit allem Schreiben, Zeichnen, Zeigen,
Zergliedern, Zerlegen, Schneiden, Modellieren,
Dias- und Filmvorfithren im Unterricht mul3 das
eine Ziel angestrebt werden: Im jungen Menschen
die Liebe zur Natur wecken und férdern. Wissen
und Kenntnis dienen dem selben Ziel. Deshalb ist es
unerldBlich, die Pflanzen, die man schiitzen will,
grindlich zu kennen. Man kann also nicht mit
Plakaten, Spruchbidndern und Slogans fir den
Schutz der Orchideen werben, wenn diese Blumen
und ihre Lebensweise bei den Lesern ganz oder teil-
weise unbekannt sind. Im folgenden behandeln wir
Standort, Lebensweise und einige Besonderheiten
dieser Pflanzen und hoffen mitzuhelfen, Natur-

schonheiten fiir unsere Nachkommen zu erhalten.

495



	Jugendkriminalität

